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Was bisher geschah

 

Konstantin lebt zusammen mit seinem Vater in Köln. Als dieser ein lukratives Jobangebot in der Schweiz erhält, muss der Junge unfreiwillig seine Heimat verlassen und dem Vater nach St. Gallen folgen. Kaum dort angekommen, wird er von drei Jugendlichen überfallen. Mit Schrecken muss er an seinem ersten Schultag am Gymnasium erkennen, dass einer der Täter in seiner Klasse sitzt, nämlich Jeffrey.

Auch andere Sorgen machen Konstantin zu schaffen. Sein Vater hat sich frisch verliebt, was Koni fürchterlich nervt. Außerdem vermisst er seinen Kumpel Erik, der in Köln lebt. Denn niemand ahnt, dass Koni und Erik nicht nur Schulfreunde waren.

Aber auch der Einzelgänger Jeffrey hat Sorgen. Er versucht seinen kriminellen Kumpels aus dem Weg zu gehen und leidet zuhause unter den Wutausbrüchen seines Vaters, der Alkoholiker ist. Nach Wochen gegenseitigen Misstrauens freunden sich Koni und Jeff allmählich an. 

Während der Weihnachtsferien in Köln muss Koni feststellen, dass sein Freund Erik seit ihrer unerwarteten Trennung unter Depressionen leidet. Zurück in St. Gallen verbringen Koni und Jeff den Jahresübergang gemeinsam. Bei einem überraschenden Kuss um Mitternacht muss sich Jeff eingestehen, dass er sich in Koni verliebt hat, was er diesem aber verschweigt. 

Ein von der Schule organisiertes Wintercamp in Adelboden bringt die beiden Jungs endlich zusammen. Aber zwei Mitschülerinnen, Jael und Jeanette, haben es auf die beiden Boys abgesehen. Konstantin und Jeffrey genießen ihre junge Liebe, klären endlich die Situation mit ihren beiden „Freundinnen“, erleben ihre erste schwule Party, wo sie die Bekanntschaft mit dem Transvestiten Henriette van der Zucker machen, und werden durch eine Unaufmerksamkeit zum Coming-out vor ihren Eltern gezwungen. Das unerwartete Auftauchen von Erik endet aber beinahe mit einem Drama.

Bei der Gaypride in Zürich kommt es im Sommer zu Verwicklungen, denn Jeff lernt den Militärfan Mike kennen, der ihm gut gefällt. Natürlich ist Koni sehr eifersüchtig. Trotzdem schaffen es die beiden Jungs die Krise zu meistern.

Doch dunkle Wolken ziehen ein Jahr später am Horizont auf, als Koni beschließt für ein halbes Jahr als Austauschschüler an ein amerikanisches College zu gehen. Jeff empfindet dies als Verrat an ihrer Liebe und trennt sich augenblicklich von seinem Freund.

Während Konstantin tatsächlich die Schweiz verlässt, leidet Jeffrey schrecklich unter der selbst verschuldeten Trennung. Erst Mike schafft es, Jeff aus seiner Traurigkeit zu reißen. Mike kümmert sich so rührend um seinen Kumpel, dass dieser sein Herz an ihn verliert. Dass aber auch der hilfsbereite Mike eine dunkle Seite besitzt, erkennt Jeff gerade noch rechtzeitig. Trotzdem bleiben sie beste Freunde. Schließlich muss sich Jeffrey aber eingestehen, dass er Konstantin immer noch liebt und sich eine Versöhnung wünscht. 

Währenddessen hat sich Koni bei seiner amerikanischen Gastfamilie, den Meyers, prima eingelebt und schon einige neue Freundschaften geknüpft, besonders mit Ryan, dem Sohn der Gastfamilie, der ebenfalls schwul ist. Während der Ferien in Miami trifft Koni auf Chris, den Cousin von Ryan, der Berufssoldat ist. Die beiden jungen Männer verlieben sich und genießen einen kurzen Augenblick aufkommender Leidenschaft. Dann aber erreicht Konstantin ein Telefonanruf mit einer schlimmen Nachricht aus der Schweiz. Sein Vater liegt im Spital. Sofort reist Konstantin zurück. Seinem Vater geht es bald wieder besser, besonders als dieser erfährt, dass seine Freundin Astrid schwanger ist. Auch dem Dreamteam, Konstantin und Jeffrey, gelingt es ihre Beziehung zu retten und ihr Leben als verliebtes Paar wiederaufzunehmen.

 

 

 

 

 

Ja, ich will

 

Jeffrey

„Willst du, Jeffrey, diesen Mann zu deinem Ehemann nehmen und ihm in guten und schlechten Zeiten zur Seite stehen, ihn lieben und ehren und mit ihm den besten Sex der Welt haben?“

Der Priester in seiner scharlachroten Robe grinst mich herausfordern an und entblößt dabei sein Gebiss mit gewaltigen Zähnen. Ich wende mich aber sofort von ihm ab und schaue meinen Bräutigam erwartungsvoll an, der sein Gesicht immer noch hinter einem blütenweißen Schleier verborgen hält.

„Ja, ich will!“, flüstere ich ergriffen und suche nach dem Ring, der in meiner Hosentasche stecken müsste. Aber meine rechte Hand greift ins Leere. Da ist keine Hose, sondern nur mein nacktes, rechtes Bein. Erschrocken blicke ich an mir hinunter und erstarre, denn ich bin splitternackt. Nicht der kleinste Stofffetzen bedeckt meine Männlichkeit. Ich wirble entsetzt herum und blicke in die Gesichter der anwesenden Gäste. Da steht meine Mutter und weint riesige Tränen, die laut am Boden aufklatschen und bereits einen enormen Tümpel gebildet haben. Auf einer Bank sitzen Jael und Jeanette und schlafen friedlich, während Jacob immer wieder seinen Fußball gegen die Bank schießt und damit die beiden Mädels aus ihren Träumen wecken will. Eine Schar muskulöser Männer bahnt sich einen Weg durch die Menschen, die ich zum größten Teil gar nicht kenne. Diese wohlgeformten Jungs tragen alle nichts außer weißen Boxershorts.

Erneut schweift mein Blick zu meinem Ehemann. Dieser hat in der Zwischenzeit seinen Schleier vom Gesicht genommen und lächelt mich an. Seine langen, blonden Haare reichen ihm über die Schultern. Konstantin, mein Prinz! In diesem Augenblick greift er mit beiden Händen nach dem Ausschnitt seines Brautkleides und reißt es ohne Mühe von oben nach unten entzwei und präsentiert mir seinen ebenfalls nackten Körper, wobei zwei übergroße Brüste an seinem Oberkörper wild hin- und herschwingen, sodass sie mich an Kuhglocken erinnern. Erschrocken wende ich mich ab und suche nach einem Fluchtweg, als ich laute Schreie vernehme. Jemand schreit immer und immer wieder: „Nimm mich! Nimm mich, Jeffrey!“

Es ist Mike, der in voller Kriegsmontur aus dem Nirgendwo auftaucht und auf mich zustürzt, während seine Schreie lauter und verzweifelter werden, bis ich meine Augen aufreiße und mich angsterfüllt im dunklen Zimmer umsehe.

Das Geschrei nimmt zu und allmählich dämmert es mir, wo ich mich befinde. Neben mir höre ich ein leises, zufriedenes Schnarchen. Konstantin! Ich liege in seinem Bett. Aber dieses ohrenbetäubende Schreien! Wer leidet solche Höllenqualen? Endlich beginnt mein Gehirn normal zu arbeiten und die Geräusche zu entziffern. Clemens! Konstantins kleiner Bruder! Er wird wohl hungrig sein oder hatte wie ich einen Albtraum. Eine Tür öffnet sich und Schritte eilen durch den Flur. Eine weitere Tür wird geöffnet. Das Weinen wird für einen kurzen Augenblick noch lauter, bis diese Tür wieder geschlossen wird. Ich lausche. Clemens kräht immer noch und macht sämtlichen Hähnen von St. Gallen Konkurrenz und weckt vermutlich die ganze Nachbarschaft aus ihrem friedlichen Schlummer. Ein Blick auf meine Uhr zeigt mir, dass es kurz vor fünf Uhr an diesem Sonntagmorgen ist.

Aha, Astrid, Clemens Mama, hat es geschafft, der Schreihals verstummt von einem Augenblick zum anderen. Jetzt wird der fast drei Monate alte Säugling wohl an der Brust der Mutter hängen und gierig Milch schlürfen. Das bringt mich auf eine verwegene Idee. Ich könnte es ihm doch nachmachen und mich an Konis Samenflüssigkeit gütlich tun. Vorsichtig hebe ich die Decke und rutsche geräuschlos tiefer, bis sich mein Kopf neben Konis schwarzen Shorts befindet. Ganz sanft ziehe ich die Seidenhöschen nach unten. Da schläft er ja, Konis kleiner Freund. Friedlich und völlig schlaff! Ich packe ihn zärtlich mit meiner Hand, öffne meinen Mund und berühre mit meinen Lippen die Penisspitze, als Konstantin mit einem lauten Schrei seinen Körper aufbäumt. Ich erschrecke dermaßen, dass ich automatisch meinen Mund schließe und zubeiße.

„AUA!“ Ein markerschütternder Schrei donnert durchs Zimmer und nur drei Sekunden später brüllt auch Clemens los.

„Verdammt! Jeff, was ist mit dir los? Du beißt mich mitten in der Nacht in den Schwanz? Willst du mich entmannen?“

In der Zwischenzeit habe ich nach der Taschenlampe unter meinem Kissen gegriffen und leuchte mit ihr in Konis schmerzerfülltes Gesicht. Seine blonden Haare hängen ihm wild vom Kopf.

„Sorry! Ich wollte nicht zubeißen! Aber du hast mich mit deinem Schrei so sehr erschreckt, dass es trotzdem passiert ist.“

„Was willst du denn um diese Uhrzeit mit meinem Schwanz? Hast du Hunger oder was?“

Ich denke an Clemens und an meine Idee. Ja, Koni hat mit seiner Vermutung nicht unrecht. Das sage ich aber nicht, sondern entschuldige mich tausendmal, während Koni seinen kleinen Freund begutachtet.

„Fehlt ein Stück? Ich habe da irgendetwas zwischen den Zähnen!“ Manchmal gebe ich saublöde Kommentare ab, die mir nachher leidtun, wie in diesem Augenblick, denn Koni findet meinen Spruch alles andere als cool.

„Wie alt wirst du in ein paar Tagen?“, fragt er nach. 

Jetzt kommt wieder die alte Leier. Ich höre schon wieder die Aussagen von Oberstudienrat Konstantin. „Du bist kein Kleinkind mehr. Du wirst zwanzig. Benimm dich endlich auch so! Ein kleiner Bruder genügt mir. Blablabla!“ 

Aber er schweigt und sucht immer noch sein bestes Stück nach Verletzungen ab. 

„Blutet es?“, frage ich leise und fühle mich mittlerweile doch etwas schuldig. 

„Und wenn es blutet? Willst du das Blut ablecken?“ 

Oh, Koni hat super schlechte Laune. Ich schweige und starre die Decke an. Irgendwann eilt meine Diva ins Bad und lässt sich dort viel Zeit. Hoffentlich habe ich nichts kaputt gemacht. Was, wenn mein Lieblingsspielzeug für eine Weile funktionsuntüchtig ist? Dann muss ich mich wieder mit meinem aufblasbaren Gummi-Konstantin abgeben, den mir dieser letztes Jahr nachträglich zu meinem Geburtstag geschenkt hat.

Ich schlafe schon fast wieder, als ich Konis Schritte höre und fühle, dass er sich wieder neben mich ins Bett legt. Ich lasse die Augen geschlossen, denn ich möchte die Diskussion nicht nochmals aufnehmen. Ich gebe sogar vor, leicht zu schnarchen. Da höre ich Konis Flüstern.

„Super! Er schläft. Dann kann ich ihm in aller Ruhe seinen Schwanz mit der Schere abschneiden.“

Ich wage es nicht, mich zu rühren. Plötzlich spüre ich, wie zwei Hände meine weißen Boxershorts runterziehen. Oh, mein Gott! Hat er seine Worte etwa ernst gemeint? Habe ich ihn vielleicht schlimmer verletzt als gedacht und jetzt will er sich dafür rächen? Eine Hand packt ziemlich grob meinen Penis, sodass ich die Augen aufreiße und hochschrecke, um gleich darauf Konis Lachsalven ausgeliefert zu sein.

„Ha! Hast du dich auch erschrocken? Genau das wollte ich erreichen, du Schwanzbeißer!“

Immerhin hat sich seine Laune durch den gelungenen Streich wieder merklich gebessert. Jetzt ist er wohl hungrig geworden, denn noch immer hält er meinen kleinen Freund fest in seinem Griff. 

„Willst du schlafen oder soll ich dich ein bisschen massieren?“, fragt mich Koni und ich weiß, wen er massieren will, und bin einverstanden. Diese Chance werde ich doch nicht verpassen. Ich stöhne genüsslich und schon bald komme ich zu meinem persönlichen Feuerwerk.

Nach einer kurzen Pause frage ich Konstantin, ob er auch gerne eine Spezialmassage à la Jeffrey haben wolle. Seine Antwort folgt rasch. 

„Von deinen Massagen habe ich für heute genug gehabt. Mein kleiner Kerl muss sich erstmal erholen, bevor er sich wieder in deine Nähe wagt.“

Auch gut! Ich kuschle mich an meinen Freund und schlafe selig ein.

 

Konstantin

Große Aufregung herrscht an diesem Sonntagmorgen in unserem Haus! Der lang ersehnte Tag ist endlich gekommen. Heute heiratet mein Vater seine Freundin Astrid. Ich erinnere mich nur ungern an die Zeit, wo ich Astrid als Gefahr für unsere kleine Familie betrachtet habe. Ich glaubte, dass sie die Stelle meiner verstorbenen Mutter einnehmen wollte, genauso wie die Stiefmutter im Märchen vom Aschenbrödel. Nach ein paar Monaten aber musste ich meinen Widerstand aufgeben, denn ich erkannte, was für eine tolle Frau diese Astrid ist. Sie ist ein Glücksfall für meinen Vater, aber auch für mich. Außerdem hätte ich ohne sie keinen kleinen Bruder.

Die Trauung findet nicht in St. Gallen, sondern in der Nähe von Wil statt. Dort gibt es eine Kapelle namens Dreibrunnen, wo sich Astrid und mein Vater das Ja-Wort geben wollen. Meine Großeltern aus Köln sind bereits gestern angekommen, haben aber in einem Hotel in der Stadt übernachtet. Weitere Gäste sind natürlich Clemens‘ Pate, also mein Freund Jeffrey, seine Mutter Annelies, ein paar Bekannte meines Vaters und natürlich die Familie der Braut. Im Ganzen werden es wohl um die zwanzig Gäste sein. Ich bin furchtbar aufgeregt, denn ich werde meinem Vater die Braut in der kleinen Kirche übergeben.

Es gibt daher nur ein kurzes Frühstück, bevor wir mit zwei Autos losfahren. Annelies steuert das Auto, in welchem Jeff, Clemens und ich sitzen, während mein Vater seine zukünftige Braut chauffiert und in der Stadt noch seine Eltern im Hotel abholt. Die restlichen eingeladenen Gäste werden wir in Dreibrunnen treffen.

Los geht die Fahrt! Ich sitze hinten und halte meinen kleinen Bruder im Schoss, um ihn etwas abzulenken. Ich schneide Grimassen und kitzle ihn, damit er seine Mutter nicht vermisst und uns während der ganzen Fahrt mit Babygeschrei nervt. Anfangs funktioniert das prima. Clemens fühlt sich ausgesprochen wohl und gluckst zufrieden, bis er plötzlich zu würgen beginnt. Ich ahne, was jetzt folgt, kann aber Clemens nicht mehr zurück in die neben mir liegende Babytasche legen. Schon spuckt er mir eine dicke, gräuliche Flüssigkeit entgegen, und zwar auf mein schönes, weißes Hemd.

„Scheiße!“, rufe ich erschrocken aus, während ich das Malheur näher betrachte. 

„Was geht da hinten ab?“, fragt Jeff und schaut in den Rückspiegel. Als er mein angewidertes Gesicht und die Flecken auf meinem Hemd entdeckt, kriegt der Vollidiot einen Lachanfall. Sofort erläutert er Annelies, was mir passiert ist. Zum Glück ist seine Mutter nicht so kindisch, sondern will wissen, ob sie auf einen Autobahnparkplatz fahren soll, da wir die Stadt bereits hinter uns gelassen haben.

„Gerne“, entgegne ich, „dann kann ich auf der Toilette rasch mein Hemd säubern.“ Im selben Augenblick rieche ich etwas. Ein fürchterlicher Gestank macht sich breit.

„Alarmstufe rot!“, warne ich meine Mitfahrer, „Clemens hat soeben auch in seine Windel gekackt. Pfui, wie das stinkt!“

„Keine Panik, meine Herren!“, versucht Annelies uns zu beruhigen, „Wir stoppen gleich. Ist die Tasche für alle Notfälle, wenn ein Baby an Bord ist, bei dir, Koni?“

Ich blicke mich suchend um und entdecke die gesuchte Tasche, was ich augenblicklich bestätige. 

„Habt ihr ein Glück, dass ich immer an alles denke!“, prahlt in diesem Moment mein Freund auf dem Beifahrersitz. „Die Tasche lag nämlich bereits in Helmuts Auto und ich habe sie im letzten Augenblick geschnappt und in unser kleines Gefährt geworfen.“ 

Bei diesen Worten strahlt er wie ein Wonneproppen und hofft auf ein Lob von mir oder Annelies. Aber er erntet nur Schweigen, denn seine Mutter biegt soeben in den Parkplatz ein.

Während ich Annelies den Winzling und die Tasche überreiche, verziehe ich mich auf die Männertoilette, um mein Hemd provisorisch zu reinigen. Logisch habe ich kein zweites dabei. Ich habe nicht damit gerechnet, dass ich die Kotze meines Bruders abbekomme. Mit etwas Seife rubble ich an den verfluchten Flecken. Schließlich reiße ich mir das Hemd vom Leib, damit ich die Flecken besser auswaschen kann. Als ich mit nacktem Oberkörper am Waschbecken stehe, öffnet sich eine Toilettentür und ein mittelalterlicher Mann erscheint. Er hat nicht einmal gespült. Das denke ich bei seinem Anblick, denn kein Wasserrauschen ertönt. Dafür aber ertönt seine Stimme. In gebrochenem Deutsch fragt mich dieser Typ doch wirklich: 

„Du Stricher? Wie viel kosten ein Fick mit dir?“ 

Zuerst bin ich geschockt. Nur weil ich in einer öffentlichen Toilette mit entblößtem Oberkörper stehe, muss ich doch kein männlicher Prostituierter sein.

„He, Mann! Lass die Anmache und verschwinde! Ich bin kein Stricher, sondern arbeite Undercover für die Kantonspolizei“, schleudere ich ihm wütend an den Kopf. Ob er alles verstanden hat, weiß ich nicht, aber ganz bestimmt kennt er das Wort Polizei, denn er hat plötzlich keine Lust mehr mich näher kennenzulernen, sondern hastet wie von Furien verfolgt aus der Männertoilette.

Nach diesem unerfreulichen Intermezzo sind wenigstens die Flecken ein bisschen verschwunden, sodass ich mein Hemd nun an den warmen Luftstrom halte, wo man eigentlich die Hände trocknet. Nach drei, vier Minuten ist der Stoff fast trocken und ich trete wieder an die frische Luft, während ich das Hemd erneut anziehe.

Jeff lehnt gelangweilt am Auto und starrt zum Himmel. Ob er gerade einen Engel vorbeifliegen sieht? Ich schleiche mich heimtückisch an mein träumendes Opfer heran. Er hört und sieht mich nicht. Langsam nähere ich mich ihm, als plötzlich eine Männerstimme in gebrochenem Deutsch ruft: 

„He, du schwanzhaariger Stricher! Polizei hinter dir! Hau ab!“ 

Während Jeff zusammenzuckt und dann fragend in alle Himmelsrichtungen blickt, sehe ich den widerlichen Kerl von vorhin, der seinen Kopf aus dem Fenster eines zerbeulten Kleinwagens streckt, bevor er dessen Motor startet und vom Parkplatz flieht.

„Na, du schwanzhaariger Stricher!“, necke ich Jeffrey, der die Sachlage wie immer noch nicht gecheckt hat. 

„Schwanzhaarig? Was soll denn das heißen? Und warum Stricher und Polizei?“

Also muss ich Aufklärungsarbeit leisten, damit die lange Leitung meines Freundes die ganze Geschichte aufnehmen, überarbeiten und kapieren kann.

„Ach, schwarzhaarig hat er gemeint. Ich habe wirklich gedacht, er meint, ich hätte einen schwarzen Schwanz mit vielen Haaren“, gesteht Jeff am Schluss meiner Geschichte. Ich sage nichts weiter, aber beiße auf meine Lippen, damit ich keinen Lachanfall bekomme.

Die Fahrt geht endlich weiter, nachdem Annelies mit einem sauberen Clemens erschienen ist. Für den Rest der Fahrt bleibt mein Bruder aber in seiner Babytasche.

 

Vor der Kapelle muss ich haufenweise Hände schütteln und blicke in Gesichter, die ich noch nie gesehen habe. Immerhin habe ich Astrids Eltern schon das eine oder andere Mal getroffen. Erst jetzt bemerke ich, dass mein Freund einfach toll ausschaut. Nicht, dass er in weißen Boxershorts unter den Gästen herumspaziert, nein, er trägt eine schwarze Hose, ein blaues Hemd und eine leichte, schwarze Jacke. Sein Haar hat er mit einem besonderen Gel bearbeitet, so dass es glänzt. In diesem Augenblick bin ich wirklich stolz, dass dieser junge Mann mein Lebenspartner ist. Trotzdem haben wir abgemacht, dass wir uns während des heutigen Tages wie zwei beste Freunde verhalten wollen, um die konservativen Hochzeitsbesucher nicht zu schockieren. Allmählich betreten die Gäste das Gotteshaus, um Platz zu nehmen. Auch mein Vater verschwindet im Innern. Annelies und Jeff kümmern sich ums Baby und hoffen, dass Clemens für einmal nicht zum Schreihals mutieren wird.

Schließlich stehen nur noch Astrid und ich draußen. 

„Du siehst wunderhübsch aus“, sage ich bewundernd zu ihr. Sie trägt kein klassisches Hochzeitskleid, sondern nur ein weißes Kleidchen ohne Schleier und Firlefanz. Aber genau dieser Umstand wirkt bombastisch auf mich. Für einen Moment stelle ich mir vor, wie es wäre, wenn Jeff und ich eines Tages auch vor den Altar treten, um den Bund der Ehe zu schließen. Würden wir beide herausgeputzt im Frack oder ganz sportlich in Jeans und T-Shirt erscheinen? Okay, Jeffrey könnte auch als Braut auftauchen, denn sein Alter Ego Jennifer Black wäre die perfekte Gespielin für mich. Außen eine Diva und unter den Hüllen ein taffer Jüngling! Ich grinse bei diesen Gedanken und höre dann wie in der kleinen Kirche die Orgel erschallt und mit ihr auch das Stimmorgan meines Bruders Clemens. Jetzt folgt unser Auftritt. Ich werde meinem wartenden Vater die Braut überreichen.

Ich nehme Astrid, die schon ganz nervös ist, am Arm und gemeinsam betreten wir die Kapelle durch die geöffnete Pforte. Wir schreiten aufrecht und erhaben durch den Gang, vorbei an den Gästen zu meinem Vater, der ganz vorne im Kirchenschiff beim Priester auf uns wartet. Nur kurz blicke ich zu Jeff und sehe, wie er mich stolz beobachtet, während Annelies das Baby hin und herwiegt, um das Weinen zu beenden.

Dann erreiche ich meinen Vater und übergebe ihm die Braut und die Ringe. DIE RINGE? Wo sind die verdammten Ringe? Ich greife in leere Hosentaschen. Keine Ringe! Das ist eine so lächerliche Situation. In jeder blöden Komödie, in der es eine Hochzeitsszene gibt, gibt es auch eine Person, die die Hochzeitsringe nicht finden kann. Ein saudämliches Klischee! Ich merke, dass mein Kopf einmal mehr zu einer reifen Tomate mutiert, während ich immer wieder in die leeren Taschen greife. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich sie eingesteckt habe, als wir das Haus verlassen haben. Ich erinnere mich an Jeffreys Worte, die er zu mir gesagt hat: „Hast du die Ringe in die Jackentasche gesteckt?“ Ich habe ihm darauf geantwortet: „Klar! Meinst du, ich bin senil und vergesse das Wichtigste?“

JACKENTASCHE! Ich habe sie nicht in die Hose gesteckt, sondern in meine Jacke. Halleluja! Ein Griff und ich halte die kleine Schatulle in der Hand. Ich atme hörbar auf, während die Orgelmusik noch immer den Kirchenraum erfüllt. Immerhin höre ich nichts mehr von meinem Bruder und kann nun meinem Vater die Ringe überreichen. Meine Pflicht als Brautführer ist erfüllt und ich suche rasch den mir zustehenden Platz an Jeffreys Seite auf.

„Ich habe dir doch gesagt, dass die Ringe in der Jackentasche sind. Wie kann man nur so vergesslich sein!“, schimpft mein Freund, aber an seinem wunderschönen Lächeln erkenne ich, dass er den Tadel nicht ernst meint. Ich überlasse ihm gerne diesen kleinen Triumpf und lehne mich zufrieden zurück.

Als Sohn des Bräutigams habe ich natürlich die eine und andere Verpflichtung. Die Braut- und Ringübergabe habe ich hinter mir. Aber ich bin auch verantwortlich für das Programm nach dem Mittagessen. Da die Feier am Sonntag stattfindet, haben Helmut und Astrid beschlossen auf eine Feier, die weit in die Nacht hinein dauert, zu verzichten. Am späten Nachmittag soll das Fest zu Ende gehen.

Nach der Trauung fährt der ganze Tross unter ständigem Gehupe Richtung Wil, wo wir in einem historischen Gebäude in der Altstadt verköstigt werden. Zwischen Hauptgang und Nachtisch habe ich ein Unterhaltungsprogramm organisiert. Meine eigentliche Idee war, dass ich als DJ Koni ein paar Songs zum Besten gegeben hätte, um die Anwesenden zum Tanzen zu verführen. Aber mein lieber Freund hatte Bedenken, dass die Erwachsenen wohl kaum von The Chainsmokers oder Jonas Blue begeistert wären. Dafür präsentierte er mir den perfekten Vorschlag. Also haben wir einen Stargast eingeladen, der mit seinem Programm sowohl musikalisch als auch komödiantisch die Gäste unterhalten soll.

Jeffrey hat mir eine Telefonnummer gegeben, ich habe einen Anruf getätigt und nach einer kurzen Verhandlung das Okay bekommen. Nur Jeff und meine Wenigkeit wissen, wer gleich die kleine Bühne stürmen wird.

Noch während wir uns am Braten und den Nudeln gütlich tun, erscheinen eine Dame und ein älterer Herr, um ein Mikrofon und sogar ein Musikpult auf der Bühne einzurichten. Ihre Arbeit wird natürlich von unzähligen Augen verfolgt und die Gäste tuscheln aufgeregt, was denn demnächst passieren könnte. Aber ich glaube, keiner von ihnen weiß, was gleich auf sie zukommt.

Dann werden endlich die letzten Teller abgeräumt und ich erhebe mich und begebe mich auf die Bühne.

„Liebes Brautpaar, liebe Gäste, ich freue mich euch und Ihnen einen weiteren Höhepunkt des heutigen Tages anzukündigen. Es ist mir nämlich gelungen, einen Weltstar nach Wil einzuladen, um uns mit seinem oder besser gesagt ihrem Talent in die Welt des Showbusiness zu entführen. Ich sage nur: Herzlich Willkommen, Henriette van der Zucker!“

Die Gäste, die schon etwas viel Rotwein getrunken haben, klatschen begeistert, obwohl sie mit dem angekündigten Namen vermutlich nichts anfangen können, während die anderen Herrschaften ihre Hände eher gelangweilt für einen fast lautlosen Applaus benutzen.

Während ich die Bühne schnell verlasse, erscheint die unscheinbare Dame wieder und macht sich am Musikpult zu schaffen. Es ist niemand anderes als Cordula, die Schwester von Henriette, und der ältere Herr, der im Hintergrund nervös von einem Bein aufs andere tritt, ist Henriettes Freund Norbert. Sie alle gehören zum Freundeskreis meines Jeffreys.

Nun ertönt ein lautes Intro. Bombastischer Sound erfüllt den Saal und dann erscheint die Diva aller Diven höchst persönlich. Henriette van der Zucker trägt ein wunderschönes, rotes Kleid und eine wallende, blonde Mähne fällt ihr weit über die Schultern und den Rücken.

Während die ersten Gäste rätseln, ob nun ein Mann oder eine Frau die Bühne betreten hat, beginnt Henriette mit ihrem Livegesang und fesselt vom ersten Ton an das Publikum.

„Ist er nicht großartig?“, flüstere ich Jeff zu, der mich entrüstet anglotzt und mich sofort verbessert: „Du meinst SIE. Sie ist großartig.“ 

Er hat natürlich Recht. Eigentlich hätte ich gerne noch Jennifer Black für einen Auftritt gebucht. Aber diese Diva konnte ich mit keinem noch so großzügigen Angebot locken. Sogar, als ich ihr explosiven Sex versprach, war sie nicht zu ködern. Vermutlich wusste sie, dass sie den sowieso stets von mir kriegt. Einen Seitenhieb kann ich mir doch nicht verkneifen.

„Na, meine liebe Jennifer! Immer noch keine Lust, die Bühne zu stürmen?“ Für diese Bemerkung ernte ich nur einen giftigen Blick von Jeff.

Nach dem ersten Song bebt der Saal, sogar das Personal hat sich hineingeschlichen, um den Auftritt mitzuerleben. Henriette badet im Applaus und wirft Küsse ins Publikum. Doch dann verlässt sie die Bühne mit dem Mikrofon in der Hand. Wenn die Gäste wüssten, was jetzt auf sie zukommt! Henriette setzt sich auf den Schoss eines glatzköpfigen Herrn und beginnt ungeniert mit ihm zu flirten, während dieser, es ist übrigens der Chef meines Vaters, knallrot wird. Die Diva poliert dem Opfer mit einem großen Taschentuch den kahlen Schädel und trinkt genüsslich einen Schluck Wein aus seinem Glas, während sich das Publikum köstlich amüsiert. Als sich aber Henriette wieder aufmacht, um ein neues Opfer zu suchen, werden alle Anwesenden sichtlich nervös. Nur nicht auffallen, lautet jetzt die Devise. Natürlich sind mein Vater und Astrid zur Freude aller die nächsten, die unter dem Schabernack von Henriette zu leiden haben. Wieder brandet lautes Gelächter auf. Auch ich stimme gerne mit ein, während ich sehe, dass mein Liebling Tränen vor Vergnügen lacht.

Dann aber wendet sich Henriette plötzlich mir zu. Ich erstarre und versuche ihr nicht in die Augen zu blicken. Aber das nützt natürlich nichts.

„Ah, wen haben wir denn da? Meinen lieben Konstantin! Ein blonder, unschuldiger Jüngling könnte man meinen. Aber nein, der hat es faustdick hinter den Ohren. Sie glauben es mir nicht? Kurz vor meiner Heirat mit meinem wunderschönen Jeffrey hat dieser Konstantin meinen zukünftigen Mann verführt und die Hochzeit ist geplatzt. Aber natürlich habe ich den beiden schon lange verziehen. Sind Sie nicht ein hübsches Paar?“ 

Jeff und ich sind nun wohl noch viel röter im Gesicht als der glatzköpfige Chef meines Vaters. Unser unfreiwilliges Outing vor der versammelten Gesellschaft ist uns furchtbar peinlich. Aber siehe da, als Henriette um einen Applaus für die verliebten Jungs bittet, wird heftig geklatscht. 

Trotzdem bin ich froh, als Cordula das nächste Musikstück startet und Henriette wieder zu singen beginnt.

In den nächsten vierzig Minuten bekommt fast jeder Gast sein Fett ab und als der letzte Song verklingt, wird Henriette noch dreimal auf die Bühne zurückgeholt. Ich blicke rasch zu Astrid und meinem Vater. Habe ich ihren Geschmack getroffen? Astrid lächelt mir zu und deutet mit ihrem erhobenen Daumen an, dass sie absolut zufrieden mit meinem organisierten Show Act ist.

„Wie viel kostet dich dieser fast einstündige Auftritt von Heinrich?“, fragt mich mein neugieriger Freund. Sofort korrigiere ich ihn: „Nicht Heinrich, sondern Henriette.“

„Okay, du hast ja Recht. Also wie viel musst du für diesen fantastischen Auftritt blechen?“

„Bezahlen muss ich nichts. Wir beide müssen diesen Auftritt bei ihr abarbeiten.“

„Was soll denn das heißen?“

„Ich musste Henriette versprechen, dass wir an der diesjährigen Pride in Zürich wieder auf ihrem Wagen tanzen werden.“

„Nicht schon wieder! Aber okay, das werden wir schaffen. Yes, we can!“

„Zwei Bedingungen sind aber noch dabei.“

Jetzt wird Jeffrey misstrauisch und ich erkläre ihm rasch, was Henriette von uns erwartet, nämlich einen nackten Oberkörper und die super heißen Höschen, die wir bei unserer ersten Pride trugen.

„Mit dem nackten Oberkörper kann ich leben“, meint Jeff, denn dank seines Trainings hat er einen fast perfekten Waschbrettbauch, „aber nicht wieder diese kurzen Hosen! Vermutlich ist meine in der Zwischenzeit sowieso zu eng, denn ich habe an Muskelmasse zugelegt.“

„Das werden wir also überprüfen müssen. Wie wär es mit heute Abend? Ich könnte bei dir schlafen. Dann kannst du dich vor dem Zubettgehen in dein Höschen zwängen. Ist es zu eng, werden wir in dieser Woche noch auf Shoppingtour gehen.“

Ich sehe, dass Jeff nach einer Antwort sucht, aber im Augenblick keine findet. Also ist das so abgemacht! Ich freue mich schon auf seinen erotischen Auftritt heute Abend. Denn Jeffrey ist ein verdammt sexy Typ. Würde er in diesem Augenblick um meine Hand anhalten, wüsste ich die drei Worte, mit denen ich seine Frage beantworten würde, nämlich mit „Ja, ich will!“

 

 

 

 

Ganz Paris ist ein Theater

 

Konstantin

Unser Klassenlehrer Herr Balmoos erscheint zur heutigen Deutschlektion mit einer Begleiterin. Es ist Madame Desroches, unsere Französischpaukerin. Ich werfe Jeffrey einen fragenden Blick zu, der bedeuten soll: Was will denn die in unserer Deutschlektion? Jeffreys Antwort besteht aus einem Schulterzucken. Okay, die Desroches ist eigentlich ganz in Ordnung. Sie nervt uns nur damit, dass sie in ihren Stunden kein einziges deutsches Wort spricht, auch wenn wir sie gar nicht verstehen.

„Guten Morgen, liebe Schüler und Schülerinnen“, begrüßt uns Balmoos und ergänzt, „Madame Desroches hat mich begleitet, um euch eine wichtige Information mitzuteilen.“

Mir ist sofort klar, dass sie vergessen hat uns eine Prüfung anzusagen und dies nun nachholen will, aber Jeffrey flüstert mir ins Ohr. „Die ist sicher schwanger und jetzt bekommen wir eine Aushilfslehrkraft.“ 

„Spinnst du!“, entgegne ich ihm. „Die Desroches ist doch schon fast fünfzig und keine dreißig mehr.“ 

„Was schon so alt? Ich habe sie viel jünger geschätzt.“ 

Typisch, Jeff! Immer völlig verpeilt. Wie kann man nicht erkennen, dass unsere Lehrerin bereits ein älteres Semester ist? Ihre Haare sind schon leicht ergraut und ihre Brillengläser ziemlich dick.

„Mes chers élèves, j’ai une bonne nouvelle pour vous“, parliert die Lehrerin munter drauflos und schon ruft Lars, natürlich einer der Fußballjungs: „Entschuldigen Sie, Madame, wir haben jetzt eine Deutschlektion. Französisch findet erst morgen statt.“

Aber unsere Französischlehrerin lässt sich nicht beirren und fährt fort: „Vous avez gagné le premier prix dans le concours. Vous vous en souvenez?“

„Was für einen Preis haben wir gewonnen?“, fragt mich Jeff und ich erkläre ihm, dass es nicht irgendein Preis ist, sondern sogar der erste. 

„Aber warum haben wir diesen gewonnen?“, lautet Jeffs nächste Frage, als ob ich das Orakel von Delphi wäre. Zum Glück löst Balmoos das Geheimnis auf, und zwar auf Deutsch.

„Ihr habt doch vor ein paar Monaten an einem Schreibwettbewerb mitgemacht und in den Französischstunden ein Theaterstück entworfen und eingesandt. Ja, und gestern hat Madame Desroches einen Brief bekommen, in welchem steht, dass ihr den ersten Preis für euer Stück gewonnen habt.“

Applaus brandet auf, Jubelschreie werden ausgestoßen, bis Jeffrey laut nachfragt, was wir denn gewonnen haben. Augenblicklich kehrt wieder Ruhe ein und die Desroches öffnet bereits ihren Mund, aber Balmoos kommt ihr glücklicherweise zuvor und erklärt: 

„Vier Tage Paris! Ihr habt eine Reise in die Stadt der Liebe gewonnen.“

Der Jubel ist jetzt ohrenbetäubend und Jael und Jeanette halten sich ihre Ohren zu, aber scheinen sich wie alle in der Klasse über diesen Preis zu freuen.

Nur einer gähnt und zeigt sich völlig gelangweilt. Stephan oder besser gesagt Steve, wie er genannt werden will, ist noch relativ neu in unserer Klasse, aber wird schon von allen gehasst. Eigentlich gehört er in eine Klasse über uns, aber seine Leistungen waren so mies, dass man ihn sogar während des Semesters in eine tiefere Klasse versetzt hat, und leider ausgerechnet in unsere. Zuerst hat er es sich mit den Fußballjungs verscherzt, indem er sie als hirnamputierte Vollidioten, die nur einem Ball hinterherjagen können, betitelt hat. Mir persönlich hat dieser Ausdruck ja gefallen. Dann aber nannte dieser Steve Jeff und mich bei jeder Gelegenheit die Kaugummifraktion, weil wir immer zu zweit unterwegs sind. Damit hatte er auch mein Wohlgefallen verloren. Schließlich verdarb er es sich auch mit den Mädchen, die ihn zuerst wegen seiner langen Lockenpracht angehimmelt hatten. Denn er liebt es, ihre Kleider oder geschminkten Gesichter lauthals zu kommentieren, aber stets sehr ironisch und gemein. Weil er zudem ein notorischer Störenfried ist, mögen ihn auch die Lehrer nicht leiden.

„Wenigstens muss ich keine Pariser mitnehmen, davon gibt es ja genug in Paris“, gibt er jetzt wieder einen von seinen ach so coolen Sprüchen von sich. Nur einer versteht den Witz nicht, denn Jeff flüstert mir fragend zu:

„Was meint er damit?“ 

„Pariser gleich Kondom! Na, Groschen gefallen?“, entgegne ich kurz.

Jetzt versteht auch er die Pointe, aber lacht genauso wenig wie der Rest der Klasse.

„Oui, nous allons à Paris. Moi, Monsieur Balmoos et vous tous!“, wiederholt Madame Desroches, aber niemand hört ihre Worte. Wir sind völlig aus dem Häuschen und diskutieren eifrig miteinander, bis uns Balmoos ermahnt, ruhig zu sein, denn es folgen weitere wichtige Hinweise. Zuerst folgt einmal das Datum. Das letzte Wochenende im Mai.

„Da haben wir aber am Samstagmorgen einen Fußballmatch“, ruft Michael empört und sein Kumpel Jacob nickt eifrig und hofft, dass man den Ausflug vielleicht um eine Woche verschieben kann. 

„Rien à faire!“, kommentiert die Französischlehrerin, worauf mir Jeffrey ganz still zuraunt, damit ihn die Fußballjungs auch ja nicht hören:

„Wäre gar nicht so schlimm, wenn die Möchtegernfußballer zuhause bleiben.“ 

„Lieber wäre mir, wenn dieser Stephan der Reise fernbleiben würde“, ist meine Meinung dazu.

Die weiteren Details erfahren wir zum Glück wieder von Balmoos, aber die Desroches muss ihn immer wieder mit ein paar französischen Bemerkungen unterbrechen. Schließlich dürfen wir noch Fragen stellen und als wir endlich genügend Informationen haben, ist auch schon die Stunde zu Ende.

 

Auf dem Weg zum Zimmer von Paulsen, unserem Matheprofessor, schmieden die drei Js, nämlich Jael, Jeanette und Jeffrey, schon eifrig Pläne, was man in den vier Tagen in Paris alles erleben will. Die haben wieder nicht genau zugehört. Madame Desroches hat bereits etliche kulturelle Höhepunkte auf die vier Tage verteilt und daneben bleibt für uns nur noch wenig Freizeit. Aber ich mische mich in die Diskussion meiner Freunde nicht ein und lasse ihnen ihren Optimismus. Naturellement, je me réjouis aussi!

 

Jeffrey

Unsere Reise beginnt wie üblich im Hauptbahnhof von St. Gallen. Tatsächlich nimmt die ganze Klasse an unserem Paris-Trip teil. Die Fußballjungs haben es geschafft, ihr wichtiges Match zu verschieben und sind vollzählig dabei. Leider hat keine Grippe unseren Neuzugang ins Bett gefegt. Seit wir uns beim Treffpunkt versammelt haben, nervt Steve alle Anwesenden mit seinen dummen Sprüchen. Die Fußballjungs kochen bereits vor Wut, denn er treibt wieder seine Scherze mit ihnen. Auch Jael ist schon sauer auf ihn, denn er hat ihr Sommerkleid einen schrecklichen Altweiberlappen genannt.

Balmoos gibt uns das Zeichen, ihm zu folgen, während Madame Desroches sicher tausendmal „Vite, vite!“ ruft. Wir entern den reservierten Wagen und schnappen uns ein Viererabteil. Wir, das sind natürlich Jael, Jeanette, Konstantin und ich. Leider müssen wir in Zürich bereits wieder umsteigen, nämlich in den TGV, der uns aber bis Paris erhalten bleibt. Während wir uns im großen Bahnhof durch die Menschenmassen drängen, um Balmoos, der mit Riesenschritten unterwegs ist, nicht zu verlieren, entdeckt Steve plötzlich zwei junge Männer, die Hand in Hand zu ihrem Gleis spazieren.

„Schaut, dort laufen zwei Schwuchteln!“, verkündet er lauthals und schreit dann, sodass es auch alle Leute im Umkreis von hundert Metern hören müssen: „Wie abartig ist denn das! Zwei Männer, die Händchen halten! Pfui Teufel!“

Ich sehe, wie sich Konis Gesicht verfinstert, auch Jeanette wirft ihrem vorlauten Klassenkameraden einen bösen Blick zu, den dieser aber gar nicht zur Kenntnis nimmt.

„Ich hasse diesen Typen“, knurrt Koni und ich bemühe mich rasch, ihn zu beruhigen, damit er nicht über Steve herfällt.

Nun erreichen wir den TGV und abermals quetschen sich alle gleichzeitig zur Eingangstür. Jeder will so rasch wie möglich den besten Sitzplatz erobern.

„Wie Kleinkinder!“, kommentiert mein Freund, während er sich aber ebenfalls nach vorne kämpft. Aber natürlich ist er chancenlos. Zum Glück hat Koni einen Freund, der Krafttraining macht. Trotz meines schweren Koffers drängle ich mich flink durch meine Mitschüler und erreiche als einer der ersten den Eingang in unseren Wagen. Dank mir kann unsere Vierergruppe wieder ein gemeinsames Abteil in Beschlag nehmen. Gegenüber lassen sich Jacob und Michael nieder. In diesem Augenblick wirft sich eine Person auf den Sitzplatz neben Jacob und greift frech mit beiden Händen in Jacobs perfekte Gelfrisur und bringt sie ordentlich durcheinander. So etwas lässt sich kein Fußballjunge, der außerdem noch schwul ist, gefallen.

„Nimm deine dreckigen Pfoten aus meinen Haaren!“, flucht Jacob. „Und such dir gefälligst einen anderen Platz. Hier ist reserviert!“

„Für wen hast du denn reserviert? Für ein Girl oder einen Boy?“, fragt der unbeliebte Sitznachbar, der natürlich niemand anderer ist als Steve. Jacob wird bei dieser zweideutigen Bemerkung leichenblass. Niemand außer Koni, unseren beiden besten Freundinnen und mir kennt sein Geheimnis. Selbst sein bester Freund Michael hat keine Ahnung, dass Jacob nicht nur auf Fußball, sondern auch hübsche Kerle steht. 

„Halt deine blöde Fresse und zisch ab!“, unterstützt Michael seinen Kumpel.

Sofort kommt der nächste dumme Spruch aus Steves Mund: „Oh, Michael, ich wusste gar nicht, dass du Jacobs Loverboy bist.“ Jetzt ist es an Michael, bleich zu werden. Aber nicht aus Furcht, sondern aus Wut! 

„Hau bloß ab oder …!“

Diesmal merkt auch ein Vollidiot wie Steve, dass es Zeit ist, das Weite zu suchen, denn Michaels Hände haben sich bereits in Fäuste verwandelt. Sofort begibt sich Steve aus der Gefahrenzone, setzt sich in ein Abteil zu drei Girls und beginnt dort erneut mit seinen dummen Kommentaren.

„Diesen Kerl hätte Balmoos zuhause lassen sollen. Er war ja noch gar nicht in unserer Klasse, als wir dieses Theaterstück geschrieben haben. Es ist also genau genommen nicht sein Preis“, findet Koni und bekommt von allen Zustimmung.

„Aber wie können wir diesen Kerl loswerden?“, fragt Jeanette ohne bösen Hintergedanken, löst aber damit eine Lawine an Ideen aus.

„Wir könnten ihn fesseln und knebeln und in die Zugstoilette sperren.“ Das ist mein Vorschlag.

„Falls man die Fenster öffnen kann, könnten wir ihn während der Fahrt auch hinausbefördern.“ Das ist Jaels Kommentar.

„Ich räume meinen Koffer aus, packe dafür Steve rein und schicke ihn samt Koffer nach Afrika.“ Diese Idee kommt aus Jacobs Mund.

Dann aber sagt Michael ziemlich gelassen: „Wenn wir ihn wirklich loswerden wollen, dann muss das jetzt passieren. Und ich weiß auch schon wie!“

Seine Worte fesseln uns, denn waren unsere Vorschläge einfach nur witzig gemeint, so hat Michael tatsächlich einen perfekten, bösen Plan.

Unsere Koffer türmen sich im vorderen Teil des Wagens. Steves Gepäckstück ist sehr auffällig, nämlich knallgelb und ziemlich groß. Michael erhebt sich unauffällig und schlendert nach vorn. Dort packt er Steves Koffer und schleppt ihn mit sich fort. Wir blicken gebannt aus dem Fenster, denn Michael erscheint samt Steves Gepäck auf dem Bahnsteig. Hier stellt er das gelbe Ungetüm ab, winkt uns grinsend zu und steigt wieder in den Zug. In wenigen Sekunden wird der TGV losfahren. Michael setzt sich wieder neben Jacob, während wir alle wahnsinnig aufgeregt sind. Durch den Lautsprecher ertönt eine weibliche Stimme, die erklärt, dass sich die Türen in wenigen Augenblicken schließen werden.

„Oh, schaut! Da draußen steht ein einsamer Koffer! Wem gehört denn das gelbe Ding?“, ruft Michael scheinheilig durch den Wagen. Alle Blicke richten sich nach draußen. Sogar Steve unterbricht sein Geschnatter, mit dem er die drei Mädchen grausam nervt, und wirft einen Blick aus dem Fenster. Er verstummt, reißt die Augen auf und springt entsetzt auf.

„Mein Koffer!“, stammelt er und rennt los. Hinter ihm bricht ein schadenfreudiges Gelächter los. Balmoos und Desroches blicken überrascht um sich, denn sie waren so in ein Gespräch vertieft, dass sie gar nichts mitbekommen haben. Doch dann sehen sie, dass Steve den Zug verlassen hat und zu seinem Koffer stürmt.

„Was zur Hölle treibt der Kerl da draußen?“, schimpft unser Klassenlehrer. In diesem Augenblick schließen sich die Türen automatisch. Steve hat sich zwar seinen Koffer geschnappt und ist dabei zum Zug zurück zu hetzen, aber er kommt zu spät. Die Türen lassen sich nicht mehr öffnen und der TGV setzt sich auch schon in Bewegung. Das Gelächter nimmt zu, während Steve mit weit aufgerissenen Augen dem fahrenden Zug nachblickt. Wir winken ihm freundlich zu, während er langsam aus unserem Blickfeld verschwindet.

„C’est dommage!“, meint Madame Desroches. Aber ihrer Stimmlage entnehmen wir, dass sie es gar nicht schade findet, dass Steve in Zürich zurückbleibt. Sogar Balmoos, der unsere Telefonnummern in seinem Smartphone gespeichert hat, nimmt dieses nicht hervor, um sofort Kontakt zu Steve aufzunehmen. Sein lakonischer Kommentar ist nur: „Vielleicht kommt er ja mit dem nächsten Zug nach. Und sonst sehen wir ihn in der Schule wieder.“

Unser Klassenlehrer ist so was von cool. Auch er wurde in den letzten Wochen zu oft von Steve zur Weißglut getrieben und freut sich nun auf vier hoffentlich Stevelose Tage in Paris.

„Das war eine super Aktion, Michael“, bedankt sich Jacob bei seinem Kumpel. 

„Das habe ich gerne für dich gemacht. Ich habe nicht vor, dein Loverboy zu werden. Aber dass du schwul bist, stört mich nicht im Geringsten. Du bist und bleibst mein bester Freund. Und wer meinen Kumpel blöd anmacht, der bekommt es mit mir zu tun.“

Nicht nur Jacob hat es die Sprache verschlagen, sondern auch wir vier anderen starren Michael überrascht an. Dann findet Jacob die Sprache wieder und fragt ganz zaghaft: 

„Seit wann weißt du es?“ 

Michael lacht unbekümmert und meint, er habe das schon seit ein paar Monaten gecheckt. Es sei auffällig gewesen, dass Jacob stets den Jungs statt den Mädchen nachgeschaut habe.

„Und wissen es die anderen aus unserer Mannschaft auch?“

„Keine Angst! Das ist nur mir aufgefallen. Für die anderen bist du auch weiterhin der Kerl, der gerne Mädchen aufreißt, sie aber schnell wieder sitzen lässt.“

„Genau das tut unser lieber Jacob sehr gerne“, kontert Jeanette genüsslich, denn sie wurde vor einem halben Jahr ebenfalls von einem Tag auf den anderen von Jacob ins Abseits befördert. Daran hatte sie lange zu knabbern.

„Und das tut mir immer noch sehr leid“, entschuldigt sich Jacob und Jeanette schenkt ihm ein Lächeln, das verkündet, dass alles zwischen ihnen in Ordnung ist.

Mit diesen zwei wunderschönen Zwischenfällen nimmt unsere Reise nach Paris endlich Fahrt auf.

 

Konstantin

Völlig unerwartet stößt in Genf eine weitere Person zu unserer Gruppe.

„Das ist mein Sohn Bastian“, stellt unser Klassenlehrer den jungen Mann vor, „Er studiert hier in Genf Französisch und wird uns nach Paris begleiten.“

„Ist der niedlich“, seufzt Jeanette und will von uns wissen, wie alt wir den Neuankömmling schätzen. Jeff meint, er sei knapp zwanzig, und verschätzt sich dabei um ein paar Jahre. Ich bin eher Jaels Ansicht. 

„Da er bereits studiert, muss er bestimmt schon fünfundzwanzig sein.“

Jacob, der sein unfreiwilliges Outing überwunden hat und sichtlich froh ist, dass er sich vor seinem besten Freund nicht mehr verstellen muss, verkündet, dass der Typ auch ihm sehr gut gefalle. 

„Dann sind wir wohl Konkurrenten“, stellt Jeanette fest und beschließt sogleich eine Wette zu starten. „Ich wette, dieser Bastian ist hetero und wird noch während unserer Parisreise meinem Charme nicht widerstehen können.“ 

„Diese Wette nehme ich an“, gibt sich Jacob kämpferisch. „Schau doch einmal seine braunen Augen näher an! Sie sind sehr wässerig. Ein typisch schwules Zeichen. Ich werde ihn also bezirzen.“

„Wässerige Augen?“, echot Jeff und blickt mich an. „Haben wir denn wässrige Augen?“

„Nicht, dass ich wüsste“, gebe ich von mir und begutachte Balmoos‘ Sohn genauer. Er ist groß, Brillenträger, scheint sehr sportlich zu sein und hat dichtes, braunes Haar, welches er etwas länger trägt, weshalb Jeff auch gleich meint, dass er nicht sein Typ sei.

„Um was wollt ihr wetten?“, hakt jetzt Michael sofort nach und sein Grinsen verrät, dass er eine prima Idee hat. Auf meine Bitte hin äußert er sie schnell und ich finde sie ausgezeichnet. Nur Jeff ist etwas enttäuscht. Natürlich hätte er gerne eine haarige Wette durchgeführt. Ich kenne ja meinen Pappenheimer.

Folgendermaßen lautet Michaels Vorschlag, der auch sogleich von Jeanette und Jacob akzeptiert wird: „Der Verlierer der Wette muss sich die ausgewählten Kleider des Gewinners anziehen.“

„Und welche das sind, entscheidet, wer gewonnen hat“, verkünde ich. „Mindestens einen Kuss auf den Mund sollte der Sieger von Bastian erhalten haben“, ruft Jael eifrig. 

„Und wenn es keiner der beiden Teilnehmer schafft?“, hake ich nach.

„Dann“, lacht Michael genüsslich, „haben beide verloren und müssen die Kleider ihres Gegners anziehen.“

Während wir hier über Bastian und seine beiden Fans debattieren, weiß der arme Kerl, der sich zu seinem Vater und der Desroches gesetzt hat, nicht, was ihn in Paris erwartet.

Doch Jeanette startet ihre Flirtoffensive bereits und rauscht zum Abteil der Lehrer. Tatsächlich fragt sie, ob sie sich kurz zu ihnen setzen könne, da sie ein paar Fragen an Bastian habe, weil sie vielleicht nach der Matura auch Französisch studieren wolle.

„Gemeines Biest!“, schimpft Jacob. „Dabei will sie ein Wirtschaftsstudium absolvieren.“

„Mein lieber Freund, deine Chancen auf einen Sieg haben sich gerade deutlich verkleinert“, bemerkt Michael, denn Jeanette und Bastian sind bereits in ein angeregtes Gespräch vertieft.

 

So verläuft unsere Reise sehr unterhaltsam und lustig und irgendwann hält der Zug tatsächlich im Gare du Nord in Paris. Wir ergreifen unser Gepäck und erobern mit großen Erwartungen die französische Metropole. Wir müssen unsere Koffer nicht durch ganz Paris schleppen, denn unsere Unterkunft, ein billiges Hotel, liegt zwischen Bahnhof und dem Montmartre.

Zum Glück gibt es nur Zweierzimmer und keine Massenschläge. Das hätte mir gerade noch gefehlt. Um Jeff ein bisschen zu necken, frage ich Michael charmant, ob wir uns ein Zimmer teilen. Schon sehe ich Jeffreys Augen funkeln. Er glaubt tatsächlich, dass ich das Zimmer mit einem der Fußballjungs teilen würde. Aber ich muss gestehen, dieser Michael ist mir während der Fahrt sehr sympathisch geworden. Wenn jemand Tag und Nacht hinter einem Ball herrennt, muss er deswegen also noch kein Arschloch sein. Da habe ich wieder etwas gelernt. Zurück zu meinem Jeff! Er sagt immer noch kein Wort, sondern starrt mich wie gebannt an. Noch hält er sich zurück, aber ich befürchte, dass demnächst ein Vulkan ausbrechen könnte. Deswegen löse ich meinen Scherz sofort auf und korrigiere meine Wahl des Zimmerpartners. 

„Natürlich will ich nur mit Jeff ein Zimmer beziehen. Etwas Anderes kommt für mich nicht in Frage“, entschuldige ich mich bei Michael, der natürlich meinen Schabernack von Anfang an durchschaut hat. 

Mittlerweile ahnen wohl fast alle Mitschüler, dass zwischen Jeff und mir mehr läuft als nur eine normale Freundschaft. Aber man toleriert dies schweigend. Auf jeden Fall ist Jeff wieder zufrieden mit mir und der Welt und beeilt sich bei Balmoos, der inzwischen die Formalitäten mit Unterstützung von Madame Desroches hinter sich gebracht hat, unseren Zimmerschlüssel abzuholen. Balmoos‘ Sohn hingegen ist keine große Hilfe für seinen Papa, denn Jeanette lässt nicht mehr von ihrem Opfer ab und der junge Student hat scheinbar schon angebissen. Daher verfolgt Jacob zurzeit etwas missmutig die beiden Turteltäubchen mit seinem Blick. Aber immerhin darf er bei Michael nächtigen, der einen wirklich perfekten Körper aufweist.

Mit den beiden Jungs machen Jeffrey und ich auch ab, dass wir uns in einer Stunde vor dem Hotel treffen, um die nähere Umgebung zu erkunden. Wir haben nämlich Freizeit bis zum Abendessen. Jael hat sich einer Mädchengruppe angeschlossen, die die Boutiquen der Stadt durchstöbern will, denn auf Jeanette muss sie wohl im Augenblick verzichten.

Kaum hat sich die Zimmertür hinter uns geschlossen, stürzt sich Jeff auf mich und beginnt eine verspielte Rauferei mit mir.

„So, du wolltest mich also durch Michael ersetzen! Na, das wirst du büßen!“

Wie immer endet solches Gerangel schließlich damit, dass wir außer Atem auf dem Bett liegen und uns innig küssen. Jeffrey macht sich rasch daran, mir mein Shirt auszuziehen. Ich gebe mich gerne seinem Eifer hin und bleibe wie eine Puppe liegen, während er Kleidungsstück um Kleidungsstück von mir entfernt. Schließlich liege ich splitternackt vor ihm, während er noch vollständig bekleidet ist.

„Und jetzt?“, frage ich ihn belustigt, worauf Jeff entrüstet antwortet, ich könne doch endlich auch etwas mehr Initiative zeigen. Auf diese Aufforderung habe ich natürlich gewartet und Jeff ist in wenigen Augenblicken im selben Zustand wie ich. Na, dann kann das Spiel losgehen!

 

Jeffrey

Michael, Jacob, Koni und ich marschieren Richtung Montmartre. Koni, mein Lieblingsstreber, hat natürlich einen Stadtplan in der Hand, den er eifrig studiert und zu Rate zieht, obwohl sich an jeder Ecke ein Hinweisschild zur berühmten Erhebung befindet. Als wir aber die zweihundertzweiunddreißig Stufen zur Basilika Sacré-Coeur erklimmen, bleibt Koni bald einmal ein paar Meter zurück. Wir drei Sportler haben deutlich mehr Kraftreserven als mein deutscher Freund. Während wir uns auf der Anhöhe bereits umsehen und den zahlreichen Malern, die Porträts von den Touristen zeichnen, über die Schultern gucken, kommt mein erschöpfter Konstantin endlich an. Und wer ist natürlich schuld an seiner Energielosigkeit?

„Mit deiner nie enden wollenden sexuellen Begierde vorhin im Zimmer hast du meinen Kräften arg zugesetzt“, beklagt er sich. 

„Was? Ihr habt es bereits im Hotelzimmer miteinander getrieben?“, ruft Jacob fassungslos und neidisch, während Michael meint, dass er sich wie ein Mönch vorkommt, wenn er an uns drei Schwulen denkt. Aber Jacob korrigiert ihn sofort: 

„Zurzeit bin ich auch dem Mönchsdasein verpflichtet, denn Emil ist für einen ganzen Monat in einem Trainingslager.“ Emil ist seit einem halben Jahr sein erster Freund, ein ziemlich erfolgreicher Kunstturner.

„Wollen wir uns nicht auch malen lassen?“, keucht in diesem Augenblick Koni. 

Er macht diesen Vorschlag nur, dass er sich für ein paar Minuten ausruhen kann. Da bin ich mir ganz sicher. Aber ich willige gern ein. Ich übernehme die Verhandlung und treibe den anfänglich recht hoch gesetzten Preis immer weiter nach unten. 

Jacob, der in Französisch eine Null ist, verdreht die Augen und fragt Michael: „Hast du verstanden, was Jeff mit dem Zeichner besprochen hat?“ 

„Klar, er hat den Preis von fünfzig auf fünfzehn Euro gedrückt“, erklärt Michael stolz, damit sein Kumpel sieht, dass er einer französischen Unterhaltung folgen kann.

Nun müssen Koni und ich uns nebeneinanderstellen, sodass der französische Maler uns mit Bleistift auf sein Blatt bannen kann. Er macht das ziemlich schnell und gibt sich dabei nur wenig Mühe, denn das Kunstwerk ist nach ein paar Minuten schon fertig und zeigt zwei Gesichter, die uns nur entfernt ähnlich sehen.

„Das habt ihr davon, dass ihr nur fünfzehn Euro bezahlen wolltet. Ein paar Euro mehr und man hätte euch vielleicht ansatzweise erkennen können,“ lachen Jacob und Michael. 

Mich persönlich stört etwas ganz Anderes. „Also so riesig sind meine Ohren nun auch wieder nicht. Ich sehe ja aus wie Dumbo, der kleine Elefant von Walt Disney“, schimpfe ich empört und greife nach meinen Ohren, die wegen dieser Schmach bereits rot anlaufen. 

Aber Konstantin tröstet mich wie immer und sagt, dass gerade meine Ohren aus mir den schönsten Mann der Schweiz machen. 

„Nur aus der Schweiz?“, frage ich sofort nach, damit Konstantin sein Kompliment rasch noch vergrößern muss. 

„Natürlich meinte ich, dass du der schönste Mann der Welt bist.“ 

Damit bin ich nur zu gern einverstanden und überlasse das furchtbare Porträt meinem Freund.

Schließlich müssen wir uns noch etwas kulturell weiterbilden und betreten die schneeweiße Basilika, was uns aber sogleich einen Rüffel einbringt, denn, wie das für Jungs unseres Alters üblich ist, tragen wir Mützen auf unseren Köpfen. Diese erregen den Ärger eines älteren Herrn, der vermutlich den ganzen Tag im kühlen Innern dieser Kirche ausharren muss, um fehlbare Touristen anzuschnauzen. Eine wütende Schimpftirade, die an einem geweihten Ort wohl auch nicht angebracht ist, bricht über uns herein. Wir verstehen nur Bahnhof, bis der alte Kauz auf unsere Köpfe zeigt, und wir schnellstens die Mützen vom Kopf nehmen. Sein wütender Blick verfolgt uns aber noch eine ganze Weile. Wir schlendern mit unzähligen anderen Touristen aus aller Welt durch die Basilika und knipsen auch das eine oder andere Foto mit unseren Smartphones. Dabei werden Michael und Jacob plötzlich übermütig und posieren auf einer Sitzbank für ein Selfie. Und was passiert wohl sofort? Jawohl, der alte Besserwisser ist schon zur Stelle und rügt die beiden, dass man nicht auf die Sitzbänke klettern soll. Außerdem seien Selfies in einer Kirche verpönt. Koni und ich krümmen uns vor Lachen, denn wir merken, dass Jacob rein nichts versteht, was der Alte zu meckern hat. Leider sind wir nun etwas zu laut und der Greis wendet sich uns zu. Diesmal wird er sehr laut, sodass sämtliche Touristen auf uns vier aufmerksam werden. Das ist jetzt doch etwas peinlich, sodass wir die Basilika fluchtartig verlassen und dafür draußen Tränen lachen.

 

Konstantin

Uns bleibt immer noch etwas Zeit bis zum Abendessen. Also schlendern wir ziellos durch die Gassen und landen unverhofft beim Gare du Nord.

„Suchen wir uns rasch einen Shop? Denn ich brauch noch etwas Süßes und einen Energy Drink“, verlangt Jacob von uns und ich kontere ganz frech: 

„Na, etwas Süßes hast du ja bereits in deinem Zimmer.“ Damit spiele ich auf Michael an und habe dabei nicht mit Jeffs Eifersucht gerechnet, denn er trägt mir immer noch den Scherz bei der Zimmerwahl nach. Und jetzt beschreibe ich Michael auch noch als süß. Das bringt mir einen ziemlich sauren Blick ein. Aber nicht nur von Jeff, sondern auch Jacob findet meinen Humor nicht besonders super. Deshalb finde ich es besser, etwas auf Abstand zu gehen und erwähne ganz nebenbei, dass ich keine Lust habe, schon wieder in den Bahnhof zu gehen, und deshalb hier draußen auf die drei warten wolle. Ohne Widerworte nehmen sie das zur Kenntnis und marschieren ohne mich los, während ich mich gelangweilt an eine Mauer lehne und die vorbeihastenden Menschen beobachte.

Plötzlich fragt mich eine männliche Stimme auf Französisch nach der Uhrzeit. Erschrocken wirble ich herum und starre einen kleinen Franzosen mit Schnauz an. Rasch blicke ich auf meine Uhr und gebe in korrektem Französisch die geforderte Antwort. Aber der Mann lässt nicht locker und fragt mich, ob ich denn alleine unterwegs sei.

Ich antworte mit einem kurzangebundenen „Oui“, denn ich habe keine Lust auf Smalltalk mit einem Unbekannten. Doch dieser lässt nicht locker und stellt bereits die dritte Frage, die es aber in sich hat.

„Willst du mit mir kommen oder hast du in der Nähe ein Zimmer?“

Jetzt ist mir klar, was der Kerl von mir will, weswegen ich mich von ihm abwende und keine Antwort gebe. Er soll endlich abhauen. Das tut er aber nicht, sondern fragt mich ungeniert, wieviel ich für Sex mit oder ohne Kondom verlange.

Jetzt reicht es mir aber und ich überschütte den Franzosen mit ein paar üblen, deutschen Schimpfwörtern. Das überrascht ihn dermaßen, dass er sein Heil in einer schnellen Flucht sucht. Den bin ich also los, aber kaum eine Minute später bemerke ich, dass ich durch die Brillengläser eines älteren Herrn erneut aufmerksam beobachtet werde. Sehe ich denn aus wie ein Stricher? Ich schaue mich suchend nach meinen drei Kameraden um, sehe aber noch nichts von ihnen und werde langsam ungeduldig. Dafür bemerke ich nun, dass ich nicht der einzige Jugendliche bin, der hier scheinbar gelangweilt herumsteht. Gleich fünf Typen zähle ich und bei ihnen bin ich mir ziemlich sicher, dass es sich um männliche Prostituierte handelt. Vom Aussehen her schließe ich auf Jungs aus dem Osten Europas. Der Brillenträger hat sich nicht für mich entschieden, was ich eigentlich als Beleidigung auffassen sollte, denn er wählt einen der professionellen Stricher aus, quatscht ein bisschen mit ihm und zieht dann mit ihm des Weges. So einfach geht das. Ich überlege, wie viel ich wohl an einem Tag auf dem Strich verdienen könnte. Ich bin neu in der Szene, habe blonde Haare und blaue Augen, sehe also nicht schlecht aus und bin auch adrett gekleidet. Vermutlich könnte ich ganz gut vom erwirtschafteten Geld leben.

Ganz in Gedanken versunken, bekomme ich fast einen Herzschlag, als mich jemand in die Seite kneift. Schon will ich eine Schimpftriade starten. Doch zum Glück ist es nur Jeffrey, der mit Michael und Jacob endlich zurückgekehrt ist.

„Seit wann bist denn du so schreckhaft?“, will mein Partner wissen und ich erzähle den Jungs von meinem Erlebnis und meinen Beobachtungen.

„Hätte ich auch Chance bei Männern?“, will Michael interessiert wissen und löst eine große Diskussion aus, wer von uns wohl am schnellsten einen Freier finden könnte. Dieses Palaver führt schließlich dazu, dass wir folgenden Irrsinn beschließen.

„Wir positionieren uns getrennt hier am Bahnhof, aber immer in Sichtweite voneinander, und warten darauf, wer das erste Angebot bekommt. Dem Sieger bezahlen die anderen drei beim abendlichen Ausgang sämtliche Drinks.“

„Aber mit meinem schlechten Französisch versteht mich kein Mensch“, jammert Jacob. 

„Macht doch nichts!“, kläre ich ihn auf. „Meinst du die Russenboys können sich besser als du ausdrücken?“

Während ich an meiner ausgewählten Stelle verharre, suchen meine Kameraden ihre Plätze auf und lehnen sich ebenso gelangweilt wie ich an die Mauer des Bahnhofgebäudes. Ich beobachte meine drei Konkurrenten und bemerke bald, wie aufgeregt sie sind. Jeffrey tritt von einem Bein aufs andere und seine Ohren leuchten rot. Auf einmal entdecke ich, dass sich die richtigen Stricher nur wenige Meter von uns entfernt versammelt haben, immer wieder zu uns starren und eifrig irgendetwas mit einander besprechen. Dann marschieren sie plötzlich in die Richtung, wo Michael steht. Dieser hat davon aber keine Ahnung, weil seine Augen gerade den Bahnhofseingang gegenüber beobachten. Jacob und Jeff hingegen haben die gleiche Beobachtung gemacht wie ich und blicken nun fragend in meine Richtung.

Mir ist klar, da braut sich ein böses Übel über Michael zusammen. Diese Bande will etwas von ihm und bestimmt nichts Gutes. Deshalb gebe ich Jacob und Jeffrey ein Zeichen und stürme meinerseits los, während ich Michaels Namen rufe.

Dieser blickt sich überrascht nach mir um und winkt mir lachend zu, bevor er die nahende Gefahr entdeckt. Die vier Jungs haben ihn bereits erreicht und bauen sich bedrohlich vor ihm auf und reden laut und wütend auf ihn ein.

Als ich die Gruppe erreiche, sehe ich, wie der Größte der Viererbande ein Klappmesser in der Hand hält, während Michael leichenblass an der Mauer lehnt. Mit ziemlich miesem Französisch fordern sie Michael auf, sofort zu verschwinden.

„Das ist unser Revier. Hau ab oder wir schlitzen dich und deine Gang auf!“, ruft der Typ mit dem Messer. Michael ringt um Worte, aber in dieser verzwickten Situation dringt kein Laut über seine Lippen. Deshalb übernehme ich das Wort für ihn und rufe: 

„Stopp! Wir arbeiten hier nicht. Wir sind nur Touristen aus der Schweiz. Wir gehen auch sofort.“

Während zwei der jungen Stricher Michael noch immer nicht aus den Augen lassen, wenden sich die zwei anderen mir zu, darunter auch der Messerbesitzer. Jetzt zeigt die Spitze gegen meine Brust und ich merke, dass mein Herz wild zu klopfen beginnt. Zum Glück sind nun auch Jacob und Jeff bei mir angekommen und flankieren mich links und rechts. Obwohl es hier beim Bahnhof nur so von Menschen wimmelt, nimmt uns niemand zur Kenntnis. Aber vielleicht will uns auch niemand zur Kenntnis nehmen.

„Ihr seid Touristen?“, fragt der Bewaffnete misstrauisch und ich nicke eifrig und auch Jacob verkündet gleich mehrmals: „Oui, nous sommes suisses!“

„Zürich?“, fragt der Typ nun etwas freundlicher. 

„St. Gallen“, antworte ich rasch.

„Ich war in Zürich für vier Monate. Ich kenne die Stadt. Ich war einmal in St. Gallen. Aber dort hat es wenig Kunden“, erzählt der vermeintliche Russe und klappt zu meiner großen Freude sein Messer zusammen und verstaut es wieder in seiner Gesäßtasche. Für die anderen drei ist das das Signal, dass der Angriff abgebrochen ist und plötzlich grinsen sie uns freundlich an.

„Was macht ihr in Paris, wenn ihr hier nicht arbeitet?“

„Wie gesagt, wir sind Touristen. Wir sind mit unserer Schulklasse hier.“

„Ah, ihr geht noch zur Schule. Ihr arbeitet nicht?“

„Nein, wir arbeiten nicht“, versichere ich nochmals. Mit Arbeit meint er bestimmt sein Gewerbe. Jetzt meldet sich Jeff zu Wort, denn er fühlt sich noch immer sehr unwohl.

„Jungs, ich glaube, wir müssen unser nettes Gespräch abbrechen, denn es ist schon achtzehn Uhr dreißig. Balmoos wartet mit dem Abendessen.“

Die Stricher schauen mich fragend an, denn Jeff hat seine Sätze in wunderschönem St. Galler Dialekt gesprochen. Darum übersetze ich sie ins Französische, damit unsere neuen Freunde wissen, warum wir nun unbedingt aufbrechen müssen.

„Vielleicht sehen wir uns noch einmal“, meint der Anführer, zieht sich mit seinen drei Jungs zurück und verschwindet in der Menschenmenge.

„Na, das hoffe ich nicht“, sage ich zu meinen Freunden und die können mir nur zustimmen.

 

Jeffrey

Gerade noch rechtzeitig erreichen wir unsere Unterkunft und setzen uns zu unseren Klassenkameraden an den Tisch. Jeanette sitzt natürlich neben Bastian. Deshalb gesellt sich Jael zu uns, denn sie habe genug Weiber um sich gehabt und brauche jetzt wieder Abstand zu den Mädchen, meint sie. Das Shoppingabenteuer sei ein Albtraum gewesen, erzählt sie uns weiter.

„Karin und Bettina haben sich dermaßen um ein Kleid gezofft, dass Sabine eingreifen musste, bevor sie einander noch verletzten. Danach funktionierte Vickys Kreditkarte beim Bezahlen an der Kasse nicht und sie musste weinend ihre teure Hose zurücklassen, da sie zu wenig Bargeld dabei hatte. Sie wollte doch tatsächlich hundert Euro von mir, damit sie das Teil bezahlen und mitnehmen konnte. Als ich ihr diese Summe verweigerte, war sie so sauer auf mich, dass sie mich keines Blickes mehr würdigte.“

Ihre Story erhält noch weitere Tiefpunkte und ich kann verstehen, dass Jael momentan keine Lust auf die Mädchenclique hat. Natürlich darf sie sich uns bei den nächsten Streifzügen anschließen. Als Konstantin ihr von unseren Abenteuern berichtet, ist sie endgültig nicht mehr davon abzuhalten, mit uns um die Häuser zu ziehen. Aber an diesem Abend kann sie das nicht, denn Madame Desroches hat eine Überraschung für uns.
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